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Rabenvögel: Wie schlau sind die denn!

Steinkauz: Welchen Lebensraum braucht die kleine Eule? 

Moore: Revitalisierung im Hunsrück
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Redaktionsschluss für die Frühlings-NiS
ist der 1. März 2012.

Die NiS-Redaktion freut sich auf Ihre Beiträge.
Lust auf ein ganzheitliches Mitwirken in der NiS-

Redaktion? Texten, Layouten oder Redigieren? Das
Team freut sich über alle Mitstreiter und Mitstreite-
rinnen, ob jung oder alt, erfahren oder lernend.

Kontakt: Ute-Maria Meiser, Tel. 0 68 25 / 94 03 00
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Artenvielfalt bewahren
Rede anlässlich der Landesvertreterversammlung 2011

In der Presse überwiegt seit Wochen ein Thema - nämlich die
Finanzlage. Die Milliardenbeträge wirbeln uns nur so um die

Ohren, und wenn wir ehr-
lich sind, bleiben die
Zusammenhänge diffus,
da selbst Expertenein-
schätzungen weit ausein-
ander liegen und die Vor-
schläge zur Rettung von
Euro und Dollar für uns
Zahlende kaum greifbar
sind.

Könnten Sie sich vor-
stellen, dass in unseren
Medien ähnlich lange und
intensiv über den Erhalt
und Verlust der Artenviel-
falt auf unserem Planeten
oder gar vor unserer Tür
berichtet würde?

Natürlich nicht, hieße wohl die Antwort. "Natürlich nicht" kam
spontan, bei näherem Hinsehen wäre uns aber aufgefallen, dass
die Diskussion um die Erhaltung der Lebensraum- und Formen-
vielfalt erstaunliche Parallelitäten zur diskutierten Welt-Finanzsi-
tuation aufweist.

Besonders augenfällig macht dies eine Studie, die abgekürzt
"TEEB" (The Economics of Ecosystems and Biodiversity) heißt und
umschrieben werden könnte mit "Was kostet die Ökonomie der
Vielfalt?". Unter der Federführung eines indischen Wirtschafts-
wissenschaftlers und der Miteinbeziehung weltweit tätiger Öko-
logen wurde der Versuch unternommen, die kostenlosen Dienst-
leistungen der Natur zu monetarisieren und dementsprechend
abzuschätzen, welche finanzielle Entwertung mit ihrer Zerstörung
verbunden ist.

Beispiel 1: Was sind uns Insekten wert? Die Studie kommt
zu dem Ergebnis, dass der globale Wert der Bestäubung durch
Insekten in der Landwirtschaft auf 153 Mrd. Euro geschätzt wird.

Beispiel 2: Welchen Nutzen hat der Wald? Erzeugter Netto-
Nutzen alleine durch vermiedene Kosten des Klimawandels: 3,7
Bio. US-Dollar.

Beispiel 3: Gewässerschutzwirkungen? Die Gewässer-
schutzwirkungen von Mooren und naturnahem Grünlandgesell-
schaften in Deutschland: pro Jahr 540 Mio. Euro.

Es lohnt sich also im wahrsten Sinne des Wortes für alle, Poli-
tik und Gesellschaft, näher hinzusehen, Parallelitäten zu erken-
nen, neue Prioritäten zu setzen. Die Zahlen alleine machen jedoch
nicht die einzige Gemeinsamkeit von Finanzwelt und Artenviel-
falt aus. Erfolge bei der Stabilisierung können sich, hier wie da,
nur einstellen, wenn Ursachen und Wirkungen weltweit betrach-
tet werden, aber auch lokal gehandelt wird.

Solange wir nicht entschiedener die Energiebereitstellung, vor
allem aber auch den Verbrauch messbar ändern, werden sich keine

Ulrich Heintz legt seine Gedanken zum
Schutz der Artenvielfalt auf der Landes-
vertreterversammlung 2011 dar.
...........................Foto: Ute-Maria Meiser
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wahrnehmbaren Veränderungen des weltweiten Tempera-
turanstieges einstellen.

Solange uns nicht bewusst ist, dass Palmöl aus Südostasien
in unserer Margarine, unseren Keksen und unseren Schoko-
riegeln verwendet wird, und wir unser Konsumverhalten nicht
entsprechend ändern, wird eine Hauptursache des weltwei-
ten Artenrückgangs, nämlich die immer noch voran schrei-
tende Vernichtung tropischer Regenwälder, nicht gestoppt
werden können.

Der Blick auf die nationale und lokale Situation erbringt
kaum wesentlich andere Ergebnisse: 70 % der verschiedenen
Lebensraumtypen in Deutschland sind im Rückgang begrif-
fen und mit ihnen ihr lebendes Inventar. Die Geschwindig-
keit, mit der auch bei uns Arten verschwinden wird von Fach-
leuten auf das Zigfache höher eingeschätzt als die vermutete
natürliche Aussterberate.

Was ist zu tun? Um es vorweg zu nehmen, es gibt genü-
gend ausgearbeitete Strategien und Masterpläne. Das dort
Festgeschriebene muss endlich in konkretes Handeln mün-
den. Wir brauchen eine Initiative des Landes zum Stopp des
Artenverlustes mit Maßgaben und Anreizen für die großen
Flächennutzungen. Die saarländische Forstwirtschaft ist hier-
bei, und dies auch im bundesweiten Vergleich, schon auf einem
gutem Weg, und dies sicher nicht zuletzt auch durch zahlrei-
che Initiativen aus dem NABU.

Allerdings müssen wir feststellen, dass das Problem der auf
absehbare Zeit weiter voranschreitenden Versauerung unse-
rer Waldböden nicht gelöst ist. Genau an dieser Stelle stellt
sich nämlich wieder die Frage, ob die aufzubringenden Mit-
tel für eine vorübergehende Kompensationskalkung nicht bei
weitem aufgewogen werden durch die Kosten, die entste-
hen, wenn wir es nicht tun.

Beim Thema Landwirtschaft brauchen wir neben den drin-
gend notwendigen Standards der guten fachlichen Praxis eine
flächenmäßig konkret zu beziffernde Mindest-Berücksichti-
gung des Themas "Erhalt der Biodiversität", insbesondere
beim geplanten Ausbau der Bio-Energie-Pflanzen.

Unser Schutzgebietsnetz darf nicht nur eine statistische
Größe sein, sondern muss im besten Wortsinne mit Leben
erfüllt werden. Management-Pläne sind hierfür unverzicht-
bar, genauso aber ihre Umsetzung. Interessenkonflikte kön-
nen und sollen minimiert werden und Bewirtschafter durch

entsprechende wirksame Anreize zum Umsetzen der Maß-
nahmen miteinbezogen werden.

Die Frage der Zukunft unserer Artenvielfalt wird jedoch
nicht nur darin bestehen, was in Plänen und Gesetzen for-
muliert ist, sondern vor allem auch, was konkret draußen
geschieht. Und dort wird das Land wohl noch mehr als bisher
Helfer brauchen. Einer dieser Helfer war und ist die Natur-
landstiftung Saar, ein Umsetzungs-Motor des Naturschutzes
im Land. Wir hoffen und wünschen, dass es in absehbarer Zeit
gelingen wird, deren Zukunft in trockene Tücher zu bringen.

Motoren waren und sind aber auch die NABU-Aktiven und
ihre Ortsgruppen im ganzen Land. Dass diese Bemühungen
vielfältig in der Fläche Wirkung zeigen, hat mir im Herbst die
Verleihung des 27. Möbel-Martin-Naturschutz-Preises und des
Naturschutzpreises des Landkreises Saarlouis gezeigt. NABU-
Aktive haben hier regelrecht abgeräumt.

Aber auch der Landesverband hat die Initiative ergriffen
und sich um die Beantragung zweier Projekte im Rahmen des
Bundesprogramms Biologische Vielfalt gekümmert, die sicher
stellen, dass zwei wichtige Felder des Erhaltes saarländischer
Artenvielfalt in den kommenden Jahren für die Natur Gewinn
bringend beackert werden können. Für die zugesagte Unter-
stützung des Umweltministeriums zur Erbringung der Eige-
nanteile möchte ich mich bedanken.

Zuversichtlich stimmt mich abschließend - wie wohl mir
bewusst ist, dass die verordnete Schuldenbremse auch den
Naturschutz treffen wird - die Entwicklung unseres Verban-
des. Wir hatten auf unserer Landesvertreterversammlung im
Herbst 2011 unser 17.000. und 18.000. Mitglied begrüßt. Für
mich und gewiss auch die Politik ein Beleg dafür, dass unsere
Themen wie Erhalt der Artenvielfalt bei den Menschen ankom-
men und vielleicht auch einmal dazu führen werden, dass Poli-
tiker, wie aktuell in Merzig, sich nicht für eine überflüssige
Umgehungsstraße einsetzen, sondern genauso für den Bau
einer Wildtier-Querungshilfe.

Nicht nur bei Finanzfragen geht es, wie wir gesehen haben,
letztlich auch um unser aller Wohlstand, sondern genauso bei
der Frage, ob es uns gelingen wird, einen wirkungsvollen Ret-
tungsschirm über die kostenlosen Dienstleistungen funktio-
nierender Ökosysteme zu spannen - der NABU hilft gerne mit!

Ihr Ulrich Heintz, Landesvorsitzender

Dr Klaus Richarz in Diskussion mit Ministerin Simone Peter im Rahmen der Landesvertreterversammlung 2011.

Foto: Ute-Maria Meiser

Fortsetzung: Artenvielfalt bewahren
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Mundgeblasenes Glas für Photovoltaik-Anlage 

Technik muss nicht hässlich sein 

Die weltweit erste Glaskunst-Photovoltaik-Anlage pro-
duziert auf dem Kirchendach von Mühlen im Nord-
schwarzwald umweltfreundlichen Strom. Der Heilbronner
Künstler Raphael Seitz schuf das 75 qm große öffentliche
Kunstwerk. Die Glashütte Lamberts Waldsassen stellte das
mundgeblasene Glas zur Verfügung.

In Form ausdrucksstarker Fenster ist mundgeblasenes
Glas in Kirchen seit jeher zuhause. Neu ist das farbige Glas
auf dem Kirchendach. In Mühlen bei Horb im Nord-
schwarzwald wurde die erste mit mundgeblasenem Glas
künstlerisch gestaltete Photovoltaik-Anlage installiert.  Eine
herkömmliche PV-Anlage auf dem Dach der Dorfkirche hatte
keine Aussicht auf Genehmigung, weil sie das Ortsbild zu
sehr verändert hätte. Auf der Suche nach anderen Mög-
lichkeiten brachte der Kontakt zu dem Heilbronner Künst-
ler Raphael Seitz die Lösung: ein gestaltetes Glas-Kunst-
werk, das gleichzeitig umweltfreundlich Strom produziert.

Der Künstler selbst bezeichnet sein Werk als „Licht der
Welt“. Sattfarbene Opakgläser wechseln sich mit verspie-
gelten Gläsern ab. Je nach Lichteinfall verändern sich die
Farben der verschiedenen Glasarten, treten wechselweise
in den Vordergrund und verändern so die Optik. Starre löst
sich in scheinbarer Bewegung auf. „Die brillanten Farbglä-
ser leuchten wie ein Augenzwinkern zwischen den Refle-
xionen des Himmels“, freut sich Raphael Seitz.

Weitere Informationen erhalten Sie bei der Glashütte
Lamberts Waldsassen GmbH, Schützenstraße 1, 95652
Waldsassen, Tel: 0 96 32 / 92 51-0, Fax: 0 96 32 / 48 80,
info@lamberts.de, http://www.lamberts.de 
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Stimmungen und Meinungen aus
der NiS-Redaktion

Beim NABU ist es mittlerweile Tradition, auf Adventsfeiern zu
verzichten und dafür den Jahresanfang zu feiern. An diese Sitte
möchte ich in der ersten NiS des neuen Jahres anknüpfen und einige
Worte über unser Projekt NiS schreiben.

Dank an die Aktiven rund um die NiS
Danken möchte ich alle Schreibern und Schreiberinnen, die unser

Magazin ehrenamtlich mit Leben gefüllt haben, und auch allen
Redakteuren und Redakteurinnen, die, ebenfalls ehrenamtlich, das
Ganze in eine professionelle Form gebracht haben. 

Danken möchte ich auch allen Inserenten, die ihre Produkte in
der saarländischen Ausgabe bewerben, und so dafür sorgen, dass
wir sich die NiS finanziell selbst trägt. 

Wo ist die Geburtstagsseite?
Befremdet, enttäuscht und unverständlich nahm das NiS-Team

den Hinweis auf, dass unsere Geburtstagsseite nicht Datenschutz-
konform sei. Die Redaktion erhält eine Liste der Jubilare mit Wohn-
ort und Geburtstag. Alter sowie Adresse, die in unserem Fall nicht
komplett ist, gehören zu den schutzwürdigen Daten und dürfen
ohne Einwilligung des Betroffenen oder der Betroffenen nicht ver-
öffentlich werden. Die Aufgabe, eine Einwilligung von jedem Jubi-
lar oder Jubilarin einzuholen, kann die Redaktion zeitlich nicht lei-
sten, so dass wir unsere Grußseite notgedrungen eingestampft haben.

„Datenschutz schützt keine Daten, sondern Menschen“ ist die
Maxime rund um das Gesetz. Ich denke, dass wir durch unsere Pra-
xis der Veröffentlichung keinem geschadet, sondern einigen einen

netten Gruß geschickt haben – was auch
unsere Intention war.

Wir, das Team von „Naturschutz
im Saarland“, freuen uns auf Ihre
Beiträge im neuen Jahr.

Ute-Maria Meiser,
Chefredaktion
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Viel Aktivität bei der DELATTINIA

Die saarländischen Naturforscher
tagten in Reden

Von Ameise bis Weißstorch, Gelbbauchunke bis Schwal-
benschwanz, Armleuchteralge bis Blutegel. Für all diese
Pflanzen und Tiere gibt es Spezialisten in der „Naturfor-
schenden Gesellschaft  des Saarlandes“ – der DELATTINIA.
Wie schon in den letzten Jahren, so hielt die DELATTINIA
auch 2011 ihre Jahrestagung im historischen Lampensaal
des Zechengebäudes in Landsweiler-Reden ab.

Im Hauptvortrag referierte Dr. Carsten Renker, Uni
Mainz, über „Tierische Neubürger“, die eine ungewollte
Bereicherung der heimischen Fauna darstellen. An-
schließend berichtete Dr. Johannes Schmitt von der DELAT-
TINIA über neue und besondere Pilze im Saarland.

Bei der anschließenden
Vorstandsneuwahl wurden
der Vorsitzende Prof. Dr. Tho-
mas Schmitt und sein Stell-
vertreter Dr. Johannes
Schmitt in ihren Ämtern
bestätigt. Auch die folgen-
den sieben Vorstandsmitglie-
der wurden einstimmig wie-
der gewählt: Geschäftsführer
Andreas Werno, Schriftleiter
Dr. Andreas Bettinger,
Schatzmeister Dr. Harald
Schreiber, Schriftführer Dr.
Christine Harbusch, Biblio-
theksbeauftragter Dr. Erhard Dewes, Pressereferent Rai-
ner Ulrich und Beisitzer Rolf Klein. Neu im Vorstand sind
Dr. Hannes Petrischak und Beisitzer Andreas Meisberger.

Der DELATTINIA gehören derzeit 330 Mitglieder an. Sie
hat ihren Sitz im Zechengebäude des Bergwerks Reden. Sie
bietet dort monatlich Vorträge zur heimischen Tier- und
Pflanzenwelt an. Auch die im Zechengebäude neu einge-
richtete riesige Bibliothek sowie die umfangreichen Samm-
lungen (z. B. mit über 2 Millionen Schmetterlingen) kön-
nen von allen Interessierten unentgeltlich genutzt werden.
Ausführlich informiert die Website www.delattinia.de über
die Gesellschaft und die Pflanzen- und Tierwelt im Saar-
land. 

Rainer Ulrich, Pressereferent Delattinia

Wer hat noch eine
Schmetterlingssammlung?

Haben Sie noch eine "verschollene" Schmetterlingssamm-
lung zu Hause? So lautete der Aufruf der Naturforschenden
Gesellschaft des Saarlandes (DELATTINIA) in vielen Medien.
Um es gleich vorweg zu sagen: Die Aktion war ein riesiger
Erfolg, so dass sie nun fortgesetzt wird. 

Insgesamt 31 Schmetterlingssammlungen wurden bisher
besichtigt und ausgewertet. Weitere 22 bereits gemeldete
Sammlungen werden im jetzigen „Winterhalbjahr“ durch-
gesehen – nachdem die wissenschaftliche Erfassung der leben-
den Falter draußen zu Ende gegangen ist. Als besonders wert-
voll erwies sich auch der Aufruf in der Zeitschrift „Naturschutz
im Saarland“. Auf den Artikel hin meldete sich Frau Dr. Preiss
aus Saarbrücken bei mir. Und einen Monat später konnten
wir die bei weitem bedeutendste Sammlung, die bei dieser
Aktion aufgespürt wurde, zur sicheren Verwahrung ins Zen-
trum für Biodokumentation übernehmen.

Die Mehrzahl der ausgewerteten
Sammlungen umfasste zwei bis vier
Insektenkästen - meist saarländische
Falter aus der näheren Umgebung des
Wohnortes der Schmetterlings-
freunde, die Ende der 1950er- bis
Anfang der 1970er- Jahre gesammelt
wurden. Gerade solche kleinen Lokal-
sammlungen sind auch ohne Fundor-
tetiketten gut wissenschaftlich aus-
wertbar. Insbesondere auch deshalb,
weil sich viele Sammler noch nach Jahr-
zehnten an wichtige Details erinnern
können. Besonders wertvoll sind
exakte Tagebuch-Aufzeichnungen, die
beispielsweise Sammler aus Frie-
drichsthal-Bildstock (Harro Heieck) und
Völklingen (Hartmut Eule) gemacht
hatten.

Im Zuge der Sammlungsauswer-
tungen konnte sogar eine neue Tag-
falterart, ein Scheckenfalter vom
Beckinger Fischerberg, entdeckt wer-
den, die Dr. Manfred Jacobs in den
1970ern gesammelt hatte. Zu den
größten Sammlungen gehörten die
Sammlungen Braun (Weiskirchen) mit

16 Kästen und Eberhardt Krämer (Urexweiler) mit 14 Kästen.
Beide Sammlungen wurden in die „Landessammlungen“ nach
Landsweiler/ Reden übernommen. Überraschenderweise ent-
puppte sich der Marpinger Ortsteil Urexweiler im Kreis St.
Wendel als wahrer Hort für Schmetterlingsfreunde. Insgesamt
vier Lokalsammlungen wurden hier aufgespürt.

Die Sensation war jedoch der Fund der alten Sammlung
Kräßig in Saarbrücken. Theodor Kräßig (gestorben 1972) hatte
an seinem Wohnort Mannheim in der ersten Hälfte des vori-
gen Jahrhunderts eine riesige Sammlung mit insgesamt 40

Wer also noch weiß, wo sich eine Sammlung be-
findet, oder eine eigene Sammlung melden

möchte, wendet sich bitte an:
Rainer Ulrich, Delattinia

Eiweilerstr. 116, 66571 Wiesbach
Tel. 0 68 06/ 8 45 39

E-Mail: ulrich.butterfly@t-online.de

Im Voraus schon vielen Dank für Ihre Hilfe.

Kästen zusammengetragen, alles genauestens wissenschaft-
lich etikettiert – eine wahre Fundgrube für Insektenforscher.
Zusätzlich hatte er noch wertvolles Faltermaterial aus den
1880er- und 1890er- Jahren erworben (30 Kästen). Die gesamte
wertvolle Sammlung übergab nun die Tochter, Dr. Brigitte
Preiss aus Saarbrücken, in treue Hände der Naturforschenden
Gesellschaft. 

Die DELATTINIA sucht nun weiter nach Schmetterlings-
sammlungen, um mehr über den Rückgang und die Verbrei-
tung unserer heimischen Falterarten zu erfahren. Alle Daten
aus der Vergangenheit, die noch beschafft werden können,
sind von unschätzbarem wissenschaftlichem Wert. Denn jede
- noch so kleine - Sammlung stellt ein wertvolles Mosaik-
steinchen zur Erforschung der historischen Verbreitung der
Falter im Saarland dar.

Rainer Ulrich, Pressereferent Delattinia

Dr. Brigitte Preiss aus  Saar-
brücken übergab die große
Sammlung Kräßig der
Delattinia. 

Fotos (3): Rainer Ulrich
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Insekten und Spinnen 
aus dem Mittelmeerraum 
erobern das Saarland
Beobachtungen von Ernst Kollmann

Ein seltener Gast ließ sich im Herbst 2011 im Wadgasser
Neubaugebiet Schaffhausen-Natzfeld nieder: Elfriede Gatzke
fand in ihrem Garten eine lebende Gottesanbeterin. 

Die europäische Gottesanbeterin gehört zur Gattung der
Fangschrecken und stammt ursprünglich aus Afrika. Ihre
Hauptverbreitungsgebiete in Europa liegen im gesamten Mit-
telmeerraum. Im Saarland hätte Frau Gatzke sie nicht ver-
mutet! Deshalb informierte sie den Wadgasser Naturschutz-
beauftragten Ernst Kollmann. Und der wusste zu berichten,
dass die ausgewachsen bis zu 7 cm großen Gottesanbeterin-
nen inzwischen auf dem Vormarsch sind. Fand man sie anfangs
in Deutschland nur in sonnenexponierten Gebieten wie am
Oberrhein, auf dem Kaiserstuhl und in der Fränkischen
Schweiz, kann man sie inzwischen auch im Saarland antref-
fen. Schon vor 30 Jahren entdeckte man erste einzelne Exem-
plare. Jetzt stößt man häufiger auf das interessante Insekt,
das seinen Namen von den in der Ruhestellung wie zum Gebet
angeordneten Fangbeinen hat. Mit ihnen macht das meist
grün, manchmal auch beige-braun gefärbte Tier Jagd auf
Insekten und Kleintiere. Gottesanbeterinnen ernähren sich z.
B. von Fliegen, Käfern, Bienen, Hummeln, Heuschrecken und
Grillen. Auch Kannibalismus ist nicht selten, und manches
männliche Exemplar hat die Paarung nicht überlebt. 

Die Fangschrecken ent-
wickeln sich aus im Herbst
abgelegten Ootheken (Eige-
legen), die auch harte Win-
ter überstehen. Im Mai/ Juni
schlüpfen die etwa sechs Mil-
limeter langen Larven. Sie
durchlaufen fünf bis sechs
Larvenstadien, bis dann im
Juli / August die ersten
erwachsenen und ge-
schlechtsreifen Tiere erschei-
nen. Nach der Paarung wer-
den die Eier abgelegt, und
damit ist der Lebenszyklus
der Gottesanbeterinnen schon fast vollendet, denn die erwach-
senen Tiere sterben im Herbst - wie auch unsere Besucherin
in Wadgassen-Schaffhausen. 

Die weiblichen Tiere sind flugunfähig. Das Geschlecht kann
man zudem an den Hinterleibssegmenten erkennen: Während
die Weibchen fünf Segmente aufweisen, haben die männli-
chen Tiere derer sechs.

Ernst Kollmann sind bislang drei Fundorte von Got-
tesanbeterinnen in Wadgassen bekannt. Außer im Natz-
feld wurden Gottesanbeterinnen bereits in den Natur-
schutzgebieten Wadgasser Wiesen und Eulenmühle gese-
hen. Auch in Hemmersdorf und Merzig haben Saarlän-
der in diesem Jahr Gottesanbeterinnen entdeckt.

Die Gottesanbeterin ist indes nicht die einzige Migran-
tin aus dem Süden. Ernst Kollmann fand im Sommer,
ebenfalls in seinem Heimatort, den Ammen-Dornfinger,
eine aus dem Süden Europas eingewanderte Spinne. Sie
hatte sich im Gestrüpp eines noch brachliegenden Bau-
grundstücks häuslich eingerichtet und dort ihr auffälli-
ges Brutgespinst gewebt.

Der Ammen-Dornfinger gehört zu den wenigen mit-
teleuropäischen Spinnen, deren Kiefer die Haut des Men-
schen durchdringen können. Ihr Biss bereitet Schmerzen,
die mehrere Stunden anhalten können; dauerhafte Schä-
digungen gibt es jedoch nicht. Da diese Spinnen nachtak-
tiv sind, ist das Risiko eines Bisses gering.

Elfriede Gatzke mit ihrem seltenen
Gast, einer Gottesanbeterin.

Fotos (4): Kollmann/Ruppenthal

Dornfinger, auch eine Migrantin
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Abfallentsorgung an der Universität des Saarlandes

Klare Strukturen bringen gute Ergebnisse
Die Universität des Saarlandes – ein zertifizierter Entsorgungsfachbetrieb? 
Die Redaktion war neugierig und schaute sich das System vor Ort an.

Treffpunkt zur Besichtigung ist der Präsidialbau direkt hinter dem
alten Torbau. Beides sind noch Relikte aus den 1930er- und 1940er-
Jahren, als dort noch die Kaserne Below untergebracht war. Auch
am späten Nachmittag herrscht reger Verkehr. Auf dem Campus
arbeiten, lehren und studieren circa 20 000 Menschen, so dass man
hier schon von einem großen Dorf sprechen kann. Dementsprechend
viel Müll in der unterschiedlichsten Art fällt täglich an.

Wir treffen Dr. Alois Etringer, Referatsleiter Facility Management,
und Margret Stragand, Leiterin des Entsorgungsfachbetriebes der
Universität, und beginnen auf Anraten der Fachleute – es wird bald
dunkel -  die Besichtigung quasi am Ende der Wirkkette, am neuen
Wertstoffhof der Uni. Die Anlage liegt am östlichen Rand des Cam-
pus und ist aufgrund ihres terrassenförmigen Ausbaus optimal für
die Anlieferung mit Kleintransportern sowie den Abtransport der
Container mit Lkws geeignet. Hier werden insgesamt 21 Abfallsor-
ten gelagert. 19 davon – wie zum Beispiel Kommunikationselektro-
nik, Elektronikschrott, Metallschrott, Holz, Bauschutt, Grünschnitt –
werden einer Wiederverwertung zugeführt. Metall- und Kunst-
stoffspäne aus den Uni-Werkstätten, Leuchtstoffröhren und Erner-
giesparleuchten sowie Batterien werden in geschlossenen Seecon-
tainern bis zum Abtransport gelagert. Drei große Abfallpressen ver-
dichten Restmüll, Papier und Sperrmüll. Die fachgerechte Entsor-
gung der Abfälle übernimmt der Zentrale Kommunale Entsor-
gungsbetrieb (ZKE). „80 Prozent des anfallenden Mülls werden nun
recycelt“; erklärt uns Dr. Etringer, „die Kosten für dessen Entsorgung
haben wir um 38 % gesenkt“.

Wir gehen in Richtung Verwaltung zurück. Man kann gut eine
Art Skyline mit den unterschiedlichsten Gebäudetypen der letzten
60 Jahre ausmachen, wobei der „Physik-Tower“ wegen seiner Höhe
heraussticht. Zugeordnet zu jedem Gebäudekomplex ist eine Abfall-
sammelstelle, von der täglich – schon morgens – alle Abfälle abge-
fahren werden, so dass der Campus so circa 11.00 Uhr frei von Abfäl-
len ist. Hässliche Gewerbeabfall-Behälter, die dazu noch überfüllt
waren, gehören der Vergangenheit an. 

Kernstück des Systems ist die strikte Trennung des Mülls direkt
bei seiner Entstehung. Alle Abfälle werden von den Verursachern
bereits in den Gebäuden möglichst sorgfältig getrennt. So gibt es in
allen Büros, Hörsälen und Foyers Abfallbehälter in den Farben rot,
blau und gelb, dabei steht rot für Restmüll, blau für Papier und gelb
für Abfall gemäß des dualen Systems. Alle anderen Abfälle werden
lose oder in Mehrwegbehältern an den Sammelstellen abgestellt.
Alle Anlieferungen müssen bis 8.00 Uhr morgens abgeschlossen sein.
„Wir haben unser System allen Nutzern vorgestellt und dafür gewor-
ben“, so Margret Stragand, „und eine große Akzeptanz innerhalb
unserer Universität erreicht. So gut das Verwertungssystem schon
funktioniert – wir arbeiten weiter an einigen Verbesserungen, so
sehe ich noch ziemlich großes Potenzial in einer besseren Müllver-

meidung.“ 

Fazit der Redaktion: Das mittlerweile als Saar-
brücker Modell bekannte System sollte auch als Vor-
bild für andere Organisationseinheiten im öffentli-
chen wie auch im privatwirtschaftlichen Bereich die-
nen.

Wega Kling und Ute-Maria Meiser

Weitere Informationen im Internet:
http://www.uni-saarland.de/campus/service-und-

kultur/dienstleistungen-der-verwaltung/abfall.html

Wega Kling im Gespräch mit Marget Stragand und Dr.
Alois Etringer. Trotz einbrechender Dunkelheit eine in-
teressante Besichtigung: 21 Abfallsorten werden hier ge-
lagert, davon werden 19 einer Wiederverwertung zuge-
führt.                       Fotos: Wega Kling; Ute-Maria Meiser
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Olk Vollkornbackhaus
Inh. Serge Momper
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66386 St. Ingbert
Tel. 0 68 94 - 75 88
Fax: 0 68 94 - 87 01 56

www.vollkornbackhaus.de
Filialen: Oberwürzbach, St.Ingbert, 
Saarbrücken, Homburg-Einöd
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Müll vermeiden

Und täglich grüßt der Verpackungsmüll
Ärgern Sie sich auch immer wieder über unsinnige Mehrverpackungen und unnötige Zusätze unter-
schiedlicher Art? Hier einige Beispiele.

Plastik beim Einkauf

Es gibt sie - stabile,
dekorative Einkaufstü-

ten aus Papier.

Warum dann immer
noch Plastiktüten beim

täglichen Einkauf?

Montierschlüssel im Überfluss
Bei neuen Möbeln, bei neuen

Geräten immer sind
Montierwerkzeuge dabei.

Könnte dies auch auf
Nachfrage eine

Zugabe sein?

Intensiv umworbener Artikel
Bei Kondomen sinnvoll - aber müs-
sen Binden einzeln verpackt sein?

Werbeflut zum Wochenende

Jeden Samstag, in jeden Haushalt, verpackt in
Folie. Da muss man zweimal trennen.

Viele kleine Leute

an vielen kleinen Orten,

die viele kleine Schritte tun,

können das Gesicht der Welt verändern.

(Afrikanisches Sprichwort)

Wer Großes will, 

muss zuerst das Kleine tun.
(Japanisches Sprichwort)

Und was ärgert Sie? 
Haben Sie Ideen zur Abhilfe?

Schreiben Sie an redaktion@nabu-saar.de 

Obst mit Aufkleber
Was soll das?

Da graust es einen
24-Stunden-Licht mit
dickem Plastikmantel. Wo
gibt es Nachfüll-Kerzen zu
kaufen?
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Universität von Oxford (GB), Labor der Verhaltensfor-
schung. Folgender Versuchsaufbau: In einem Glaszylinder steht
ein kleines Gefäß mit Henkel, in dem sich eine schmackhafte
Belohnung befindet. Ohne Hilfsmittel ist das Gefäß nicht aus
dem Zylinder zu bekommen, es steht zu tief darin. Zur Ver-
fügung steht nur ein gerades Stück dünnen Drahtes. Pro-
bandin Betty wird mit dem Problem konfrontiert. Die nicht
einmal Vierjährige betrachtet kurz die Situation, zögert nicht
lange und nimmt den Draht, biegt ein Ende davon zu einem
Haken und zieht das Gefäß mit der Belohnung aus dem Zylin-
der. Trotzdem keine große Überraschung, oder? Kinder in
diesem Alter sind sehr gelehrig und vermutlich schlau genug,
eine solche Aufgabe zu lösen. Doch Betty ist kein Menschen-
kind, sondern eine Neukaledonische Geradschnabelkrähe (Cor-
vus moneduloides)! Und Betty hat damit gezeigt, dass Raben-
vögel in der Lage sind, erstens Werkzeuge zu benutzen, zwei-
tens diese Werkzeuge sogar selbst herzustellen und drittens
ein für sie neues Problem nicht durch bloßes Herumprobie-
ren, sondern durch einsichtsvolles Planen und Handeln zu
lösen. 

Diese Fähigkeiten gelten gemeinhin als Zeichen von Intel-
ligenz, wurden einst als typisch menschlich betrachtet, später
zumindest auch einigen Menschenaffen zugestanden und sind
in den letzten Jahren bei verschiedenen Arten von Corviden
nachgewiesen worden. Den Raben, Krähen und Hähern hat
dies inzwischen den Titel „Primaten der Lüfte“ eingebracht,
da diese Vögel teilweise kognitive (geistige) Leistungen zei-
gen, welche denen der großen Affen mindestens ebenbürtig
sind und bei speziellen Aufgaben denen von Kleinkindern
entsprechen. Die oben begonnene Liste lässt sich dabei noch
um folgende Punkte erweitern: viertens Verständnis für (ein-
fache) physikalische Zusammenhänge, fünftens höhere
Gedächtnis- und Wiedererkennungsleistungen, sechstens vor-
ausschauendes Handeln und Zukunftsplanung, siebtens Anzei-
chen von Selbsterkenntnis / Selbstbewusstsein, achtens
gedankliches Hineinversetzen in andere Individuen. 

Die theoretischen Hintergründe zu erläutern, etwa, wie
man die unterschiedlichen kognitiven Leistungen definieren
kann, inwiefern menschliche und tierische Intelligenz ver-
gleichbar sind und Ähnliches, würde hier zu weit führen. Glei-
ches gilt für die Erörterung der Fragen, auf welchen Gehirn-
strukturen solche Denk- und Verhaltensweisen beruhen (die

Genies im Federkleid? 
Intelligenz bei Rabenvögeln

zum Teil bei Vögeln und Säugern nicht identisch sind) und
warum die Evolution ausgerechnet Rabenvögel zu solch cle-
veren Tieren hat werden lassen. An dieser Stelle soll es genü-
gen zu betonen, dass die hier vorgestellten Beispiele für intel-
ligentes Verhalten bei Rabenvögeln keine anekdotischen,
nicht überprüfbaren Einzelfallbeobachtungen sind, sondern
Untersuchungen, die von Zoologen, Verhaltensforschern und
Psychologen unter kontrollierten Bedingungen (oftmals im
Labor) nach wissenschaftlichen Standards durchgeführt wur-
den. Dabei ist es den Forschern immer ein besonderes Anlie-
gen, durch die Versuchsbedingungen jede denkbare einfa-
chere Erklärung für das beobachtete Verhalten (zum Beispiel
angeborene starre Verhaltensmuster, Lernen durch Kondi-
tionierung, Zufallsbefunde u.v.a.) möglichst auszuschließen.

Schauen wir uns also nun einige weitere Beispiele der beein-
druckenden geistigen Fähigkeiten von Rabenvögeln an, die
inzwischen entdeckt wurden. 

Bettys wild lebende Artgenossen auf den Neukaledoni-
schen Inseln stellen ebenfalls Werkzeuge her. Aus den am
Rande mit kleinen Häkchen versehenen Blättern der Schrau-
benpalme stellen sie in mehreren Arbeitsschritten „Raupen-
angeln“ her, die am oberen Ende breit sind (sozusagen der
„Griff“), sich nach unten verjüngen, um die Maden auch aus

engen Löchern in Baumstämmen ziehen zu können, und trotz-
dem noch stabil genug sind, so dass sich das untere Ende nicht
verbiegt und im Maden-Fraßgang verhakt.

Bleiben wir noch kurz im westpazifischen Raum. In Japan
haben die unseren Rabenkrähen sehr ähnlichen Corvus macror-
hynchos die Technik des Nussknackens weiterentwickelt. Sie
lassen die Nüsse nicht mehr einfach aus einigen Metern Höhe
auf harten Boden fallen - Asphalt ist gut geeignet - wie es
auch die Krähen bei uns tun. Sie entdeckten zunächst, dass
man die Nüsse auch von Autos überfahren lassen kann, um
an den Inhalt zu gelangen. Dieses Verfahren perfektionier-
ten die Krähen in Tokio, indem sie gezielt an Fußgängeram-
peln in einer Rotphase für Autos Nüsse auf die Fahrbahn legen,
die dann bei Grün von den Fahrzeugen überfahren werden.
In der nächsten Auto-Rotphase sammeln die Vögel die frei-
gelegte Nahrung ein, ohne Gefahr zu laufen, dabei überfah-
ren zu werden. 

Besondere Verstandesleistungen von Corviden werden
zwar noch nicht lange systematisch erforscht, scheinen aber
schon vor langer Zeit immer wieder dem Menschen aufge-
fallen zu sein und haben Eingang in Mythen und Märchen
gefunden. Vom griechischen Dichter Aesop ist beispielsweise

Myriam Bettinger weiß um die Intelligenz der Rabenvögel.
Sie hat schon etliche Vögel in ihrer Vogelauffangstation ge-
sund gepflegt.

Fotos: Ute-Maria Meiser
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die mehr als 2500 Jahre alte Fabel „Die Krähe und der Krug“
überliefert, deren Inhalt sich nahezu mit dem deckt, was For-
scher vor zwei Jahren im Labor zu Tage förderten: Saatkrähen
(Corvus frugilegus) wurde ein teilweise mit Wasser gefülltes
Röhrchen vorgesetzt, in dem eine Made schwamm. Mit dem
Schnabel konnten die Krähen den Leckerbissen nicht errei-
chen, dafür war der Wasserstand zu niedrig. Daneben lagen
kleine Steinchen auf dem Tisch. Und was taten die Saatkrähen?
Sie begannen, nach und nach Steine in die Röhre zu werfen
(bevorzugt größere Exemplare), so lange, bis der Wasser-
spiegel hoch genug gestiegen war, um die Made zu erreichen. 

Viele Rabenvögel verstecken Nahrungsstücke, die sie nicht
sofort verzehren - was in der Regel heißt, sie vergraben sie
im Boden - wie es bei uns vor allem vom Eichelhäher bekannt
ist. Die Gedächtnisleistung, die nötig ist, um die Verstecke
wieder zu finden, wenn man nicht auf Zufallstreffer ange-
wiesen sein will, ist an sich schon beachtlich. Versuche mit nor-
damerikanischen Buschhähern (Aphelocoma californica)
erbrachten noch weit erstaunlichere Ergebnisse: Diese Tiere
merken sich offenbar nicht nur, wo sie etwas versteckt haben,
sondern auch wann und was. Den Hähern wurden sowohl
Insektenlarven - sind nahrhafter, verderben aber rascher - als
auch Erdnüsse - weniger begehrt, halten aber länger - zum
Verstecken angeboten. Nachdem sie alles vergraben hatten,
mussten die Häher erst mal ein wenig warten. Durften sie
dann bereits am nächsten Tag nach dem Futter suchen, gru-
ben sie praktisch nur Larven aus. Wurde ihnen erst nach meh-
reren Tagen Zugang zu den Verstecken gewährt, gruben die
Vögel nur an den Stellen, wo sie Erdnüsse verscharrt hatten -
die Maden wären inzwischen ohnehin ungenießbar. Es wur-
den noch ausgeklügeltere Experimente mit den Hähern durch-
geführt. In einer großen, mehrteiligen Voliere wurden sie erst
in einen Teil gebracht, in dem sie morgens besonders leckere
Pinienkerne serviert bekamen. Am nächsten Tag wurden sie
in einen anderen Teil der Voliere gebracht und mussten fasten,
hier gab es nichts zu fressen. Diese zwei Bedingungen wur-
den für ein paar Tage im Wechsel wiederholt. Dann hatten
die Häher Zugang zu allen Volierenteilen, und das erste, was
sie taten, war, soviel Nahrung wie möglich aus dem „Raum“
mit den Pinienkernen in den „Raum“ ohne Futter zu bringen
und dort zu vergraben. Sie planten anscheinend schon vor für
den nächsten erwarteten Tag im Volierenteil ohne Futter!  

Wer Nahrung versteckt, während Andere dabei zusehen,
muss damit rechnen, dass sein Versteckt geplündert wird. An
der Konrad-Lorenz-Forschungsstelle im österreichischen
Grünau zeigten eine Reihe unterschiedlicher Experimente mit
Kolkraben (Corvus corax), wie die Vögel auf diese Problema-
tik reagieren. So beobachten Raben, die Futter vergraben wol-
len, ganz genau, welche Artgenossen sie dabei beobachten
können und welchen die Sicht versperrt ist. Entsprechend ist
ihre „misstrauische“ Aufmerksamkeit mehr oder weniger stark
ausgeprägt, wenn sich einer der Artgenossen dem Versteck
nähert. Merken Raben während des Versteckens, dass sie beob-
achtet werden, graben sie oft nach kurzer Zeit das Futter selbst
wieder aus, warten auf einen unbeobachteten Moment und
suchen ein sichereres Versteck. Außerdem versuchen sie,
andere Raben in die Irre zu führen, wenn sie selbst Kenntnis
von einem fremden Futterversteck haben und andere nicht.
Nähert sich einer der „Unwissenden“ zufällig dem Versteck,

beginnt der „Wis-
sende“ an einer ande-
ren Stelle abseits heftig
zu graben, was die Auf-
merksamkeit der Ande-
ren dorthin lenkt.
Haben sich die
ahnungslosen Artge-
nossen weglocken las-
sen, räumt der kundige
Täuscher das richtige
Versteck aus. 

Kommen wir ab-
schließend noch zu
einer Fähigkeit, die bis-
her nur bei wenigen
Tierarten nachgewiesen
wurde und unter Kogni-
tionsforschern als Hin-
weis auf ein Bewusst-
sein um das eigene
Selbst gilt. Es geht
darum, sich selbst in
einem Spiegel zu erken-
nen. Tiere verhalten sich
vor einem Spiegel im
Allgemeinen so, als
wäre ihr Abbild ein Art-
genosse, den es wahl-
weise zu umwerben
oder zu bekämpfen gilt.
Und auch Kleinkinder
erkennen erst im Alter
von etwa zwei Jahren,
dass sie sich darin selbst
sehen. An der Ruhr-Universität in Bochum konnte vor weni-
gen Jahren nachgewiesen werden, dass Elstern (Pica pica)
ebenfalls im Stande sind, sich im Spiegel zu erkennen. Hat
man die zahmen Tiere unbemerkt mit einem farbigen Fleck
an der Kehle markiert und bietet ihnen dann einen Spiegel
an, deutet ihr Verhalten auf das Erstaunen über diesen selt-
samen Farbtupfer hin, und sie versuchen umgehend, ihn mit
Schnabel und Füßen zu entfernen, wobei sie immer wieder
im Spiegel kontrollieren, ob sie schon erfolgreich waren.

Die vorgestellten Forschungsergebnisse sind nur wenige
Beispiele von weit zahlreicheren und ständig zunehmenden
Hinweisen auf die besondere Intelligenz der Rabenvögel. Diese
faszinierenden Fähigkeiten sollten den Kritikern dieser Vogel-
familie ein weiterer Grund sein, ihre ablehnende Haltung zu
überdenken und den Krähen, Elstern und Hähern mehr Ach-
tung entgegenzubringen; beispielsweise auch mit Blick auf
die Dohle, die als Vertreter der Rabenvögel nicht ohne Grund
zum Vogel des Jahres gewählt wurde (mehr zu dieser Art
erfahren Sie dann in der nächsten NiS). Soviel Einsicht sollte
man vom Menschen angesichts seiner sich selbst zugeschrie-
benen Intelligenz doch erwarten dürfen.

Sascha Heib, Spiesen-Elversberg 
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Im Zusammenhang mit Bestrebungen der Landesregierung,
ein neues Jagdgesetz im Saarland zu verabschieden, streitet
sich aktuell die saarländische Jägerschaft, welcher Jagdver-
band das bessere Konzept haben soll. Undiskutiert bleibt die
Frage, ob diese Jagd unserer Natur tatsächlich dient. Tier-
schützer und teilweise auch Naturschützer fordern immer wie-
der ein Jagdverbot.

„Raubtier“ Mensch?
Jäger geben gerne vor, sie müssten die Rolle der Raubtiere

übernehmen. Dabei ist umstritten, ob Raubtiere (Beutegrei-
fer) die Populationsdichte ihrer Beutetiere wesentlich beein-
flussen. Fest steht, dass die Räuberdichte vom Beutetiervor-
kommen abhängt und eben nicht umgekehrt. Raubtiere lei-
sten ihren Beitrag vorrangig hinsichtlich Selektion der schwa-
chen und kranken oder unaufmerksamen Beutetiere und ver-
bessern damit deren genetische Substanz. Wonach selektiert
aber ein menschlicher Jäger? Tatsächlich kann er überhaupt
nur eingeschränkt selektieren, denn die Gesetze verhindern
dies teil- und zeitweise, wie zum Beispiel durch Schonzeiten.
Vom Hochsitz aus oder bei einer Treibjagd kommt es zudem
niemals zum Kräftemessen wie bei Wildtieren. Der Jäger mit
Hochleistungsoptik und komplizierten Präzisionswaffen
bekommt fast alles vor die Flinte. Und meistens schießt er es
auch. Nicht unbedingt jedes einzelne Tier, aber alle Katego-
rien: mal ein krankes Tier, überwiegend aber kerngesunde
Tiere und gelegentlich sogar kapitale Hirsche, Rehböcke oder
Keiler. Wonach soll ein bewaffneter Jäger ohne Raubtierin-
stinkt auch selektieren? In der Evolution ist der Mensch längst
nicht mehr als Jäger vorgesehen. Und durch ein Fernglas sind
die Evolutionskriterien des Wildes nicht erkennbar. Der Zufall
entscheidet. Eine Selektion nach den Gesetzen der Natur spielt
sich im Verborgenen ohne Jäger ab.

Kommentar zur Diskussion „Wald und Jagd“

Ist „Wald vor Wild“ ökologisch?

Muss der Mensch jagen?
Wer die angebliche Not-

wendigkeit der Jagd als Raub-
tierersatz hinterfragt, gelangt
schnell zu Widersprüchen. Es ist
doch wohl kaum eine Notwen-
digkeit, die Jagdurlauber regel-
mäßig ins Ausland zieht, um
dort auf Großtiere - sogar Raub-
tiere - zu jagen? Worin liegt die
Notwendigkeit bei der Jagd auf
sogenanntes Niederwild wie
Schnepfe oder Rebhuhn, wel-
ches Großraubtieren überhaupt
nicht zum Opfer fallen würde?
Warum wird das einheimische
Raubtier Fuchs bekämpft, wenn
man dies bei Großraubtieren als
Fehler der menschlichen Ver-
gangenheit einsieht? Und
warum beruft sich die Jagd vor-
rangig auf ein Grundrecht, das
mit wildbiologischen Aspekten
überhaupt nichts zu tun hat
(„Eigentumsrecht“)? Unter Berücksichtigung, dass der Mensch
nicht nach den Gesetzen der Natur selektieren kann, muss
man wohl eingestehen, dass wildbiologische oder ökologi-
sche Argumente für die heutige Jagd nicht vorrangig sein
können. Das ist auch bei angeblich „ökologischen“ Jagdver-
bänden nicht anders. Das Attribut „ökologisch“ soll zwar sug-
gerieren, dass eine an der Umwelt und an Naturgesetzen ori-
entierte Jagd erfolgt. Eine tatsächlich ökologische Jagd im
Sinn der Wortbedeutung müsste allerdings den natürlichen
Prozessen immer Vorrang geben. Sie müsste dann das Ziel

illingen, ecke haupt- eisenbahnstr. 1, tel. (0 68 25) 22 08, www.doerrenbaecher.com
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haben, sich letzten Endes selbst irgendwann überflüssig zu
machen. Dieses Ziel hat zweifelsfrei kein Jagdverband, denn
alle verstehen sich ausdrücklich vorrangig als Jagd-Verband,
und ihre Mitglieder sich vorrangig als Jäger und nicht als Tier-
, Natur- oder Umweltschützer.

„Wald vor Wild“?
Im Namen der „ökologischen“ Jagd wird von Forstleuten

gerne das Motto „Wald vor Wild“ propagiert, was eine radi-
kale Jagd auf Reh und Hirsch bedeutet. Motiv sind mögliche
Fraßschäden durch Wild an Forstpflanzen, vorwiegend am
natürlichen Nachwuchs junger Bäumchen. Das Wild soll mög-
lichst keinen Einfluss auf die vorkommenden Baumarten
haben. Die Logik: Wenn der Faktor Wild ausgeschlossen ist,
kann der Wald ganz „natürlich“ wachsen. Mit dem radikalen
Motto grenzen sich die „Ökojäger“ (häufig Forstleute) bewusst
von den konservativen Jägern ab, die gegensätzlich oft ohne
Rücksicht auf die Waldsituation vorrangig um die „Hege“
hoher Wildbestände bemüht sind. „Wald vor Wild“ definiert
die ausschließliche Priorität des Waldes. Das Motto ist tatsäch-
lich wörtlich und ernst gemeint. Aus ökonomischer Sicht eines
Waldeigentümers ist es nachvollziehbar. Ökologisch ist eine
solch einseitige Perspektive allerdings zweifelsfrei genauso
wenig wie das Gegenteil. Das sogenannte Schalenwild ist
Bestandteil unseres Ökosystems. Wenn Wechselbeziehungen
zur Vegetation einfach unterbunden werden, indem der Fak-
tor Wild ausgeschaltet werden soll, kann von einer Lehre über
diese Beziehungen (=Ökologie) wohl keine Rede mehr sein.
Das Motto „Wald vor Wild“ erscheint demnach nicht ökolo-
gisch im Wortsinn. Ziel einer „ökologischen“ Jagd darf nicht
sein, den vorhandenen Lebensraum für bestimmte Tierarten
zu sperren. Ziel müsste vielmehr sein, ein Gleichgewicht zu
fördern, das der jagende Mensch aufgrund eigener Befan-
genheit nicht herstellen kann. Denn alle Jäger jagen aus-
nahmslos einfach zu gerne selbst. 

Wald ohne Jagd
Dass ein Wald ohne Jagd auskommen kann, zeigen ver-

schiedene Nationalparks, zum Beispiel der italienische Natio-
nalpark Gran Paradiso, wo seit 1922 nicht gejagt wird. Hand-
feste ökologische Gründe, weshalb in deutschen National-
parks kein generelles Jagdverbot besteht, gibt es nicht. Die

Thomas Saar
Öffnungszeiten:

Mo. - Do.: 8 - 13 Uhr, 15 - 18 Uhr
Fr.: 8 - 18 Uhr
Sa.: 8 - 13 Uhr
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66571 Eppelborn

Tel. 0 68 81 - 960 49 29
Fax 0 68 81 - 960 49 49

bioladen.eppelborn@t-online.de

Jägerschaft konnte sich bisher durchsetzen, wie es sich auch
aktuell in einigen Punkten der saarländischen Jagdgesetzno-
vellierung abzeichnet. Solange sich die Jägerlobby  sogar über-
wiegend in Nationalparks durchsetzen kann, können Tier-
oder Naturschützer mit ihrer Forderung nach einer generel-
len Abschaffung der Jagd nur ins Leere laufen. Dabei wären
Erkenntnisse aus verschiedenen einheimischen Nationalparks
über mehrere Wildtiergenerationen hinweg eine wichtige
Diskussionsgrundlage. Die These der Notwendigkeit der Jagd
ist in Wirklichkeit nämlich bloß ein von Jagdscheininhabern
aufgestelltes Postulat (Behauptung). Wir haben keine Erfah-
rungen darüber, wie sich Deutschland über mehrere Wald-
generationen (Jahrhunderte) ohne Jagd entwickeln würde.
Die fachliche Kompetenz für Szenarien wird bisher aussch-
ließlich jagdlich befangenen Jagd- und Forstleuten zuerkannt.

Prognose
Es ist durchaus zu erwarten, dass sich ohne den jagenden

Einfluss des Menschen ein ökologisches Gleichgewicht ein-
stellen kann. Der Verfasser erlaubt sich die Prognose, dass ein
Wald ohne die heutige Jagd langfristig kein schlechterer Wald,
dafür aber ein natürlicherer Wald wäre. Damit dürfte die For-
derung für Nationalparks eindeutig sein. In den übrigen Gebie-
ten dürfte sich die Jagd allmählich zu einer extensiven hoheit-
lichen Aufgabe mit einem neuen Berufsbild entwickeln, das
Ähnlichkeiten mit dem heutigen Berufsbild des Berufsjägers
im öffentlichen Dienst aufweist. Natürliche Abläufe müssen
dabei Vorrang vor Freizeitinteressen haben. Die Freizeit-Tier-
tötung durch Laien wird unsere Gesellschaft immer weniger
mit tragen. Die rechtliche Diskussion, wonach die Lizenz zum
Töten von Wildtieren im Rahmen einer Freizeitbeschäftigung
(Jagd) Grundrechtscharakter haben soll, wird auf Dauer einer
verfassungsrechtlichen Überprüfung nicht Stand halten kön-
nen. Veränderungen werden aber voraussichtlich noch meh-
rere Jahrzehnte benötigen. Eine ehrliche Diskussion wird erst
stattfinden, wenn sich die Jagdpolitik ihrer bisherigen Befan-
genheit entziehen kann und die Bereitschaft entwickelt natür-
lichen Prozessen Vorrang vor jägerischem Vergnügen ein-
zuräumen.

Mario Natale, Dipl.-Ing. Forstwirtschaft, Saarlouis
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Mit Unterstützung von Ludwig Schwarzenberg begann ich
nach und nach, von ihm entwickelte Brutröhren zu bauen,
die ich auf Obstbäumen zwischen Berus und Biringen mon-
tierte. Im Laufe der Jahre kamen ca. 100 dieser Röhren
zustande. Durch Gespräche mit älteren Bauern stellte sich her-
aus, dass die Art auf dem Saar-Niedgau einst weit verbreitet
war, wenn auch nicht häufig. Durch Verlust der Höhlenbäume
setzte in den 60er- und 70er-Jahren wie auch anderswo ein

drastischer Bestandsrückgang ein. Da die künstliche Brutröhre
vom Steinkauz sehr gern angenommen wurde, konnte ein
minimaler Restbestand von nur vier Brutpaaren über die Jahre
erhalten bleiben. Wobei davon nur zwei Paare wirkliche Stand-
paare waren, die jedes Jahr an gleicher Stelle brüteten. Die
anderen konnten sich nur ein bis maximal drei Jahre halten,
dann waren sie wieder verschwunden. In diesem langen Zeit-
raum stellte ich auch insgesamt an 3 Stellen Bruten in natür-
lichen Baumhöhlen fest. Dadurch wusste ich, wie Höhlen aus-
sehen, die für eine Steinkauzbrut geeignet sind. Die Baum-
höhlen waren tief und erinnerten an ein Labyrinth. Alle drei
Höhlenbäume wurden nach wenigen Jahren von den Eigentü-
mern gefällt. Da es nun seit Jahrzehnten keinen richtigen
Streuobstanbau mehr gibt, konnten wieder einige tiefe Baum-
höhlen „ungestört“ nachwachsen. Aber nur ganz wenige sind
steinkauzgerecht. Diese Eulenart stellt in unserer Region
Ansprüche an die Bruthöhle. Der Saar-Niedgau ist für den klei-
nen Kauz grenzwertig. Der Steinkauz bevorzugt eigentlich
tiefere, milde Lagen. Streuobstwiese ist auch der falsche Aus-
druck. Es müsste eher heißen Streuobstwald. Bei Neuan-

pflanzungen werden meiner Meinung nach die Bäume viel
zu dicht gepflanzt. Der offene Landschaftscharakter geht ver-
loren, und es kommt auch weniger Sonne auf die Wiese. Der
Steinkauz wird von Naturschützern immer gern als typische
Art für Streuobstwiesen bezeichnet. Das trifft nicht zu. Obst-
bäume haben diese Art noch nie interessiert, nur die Höhlen
darin. Steinkäuze fliegen nicht gern in dichte Baumkronen.
Sie setzen sich auf die Baumspitze oder unterhalb der Krone
auf dürre Äste. Weidepfosten und andere Erhebungen sind
wichtiger als Obstbäume. Beim Einsatz von Nisthilfen dienen

Steinkauz und Saar-Niedgau

Welche Lebensräume braucht 
der Steinkauz? 
Gedanken von Benno Brossette, Rehlingen-Siersburg 

Als ich vor vielen Jahren anfing, nach Steinkäuzen zu suchen, hatte ich das Schlüsselerlebnis, als in der
Morgendämmerung ein Steinkauz auf dem Schornstein eines alten Bauernhauses saß. Das war 1979. In
der Folgezeit konnte ich noch an drei weiteren Stellen natürliche Vorkommen feststellen.

Oben: Einzelner Apfelbaum in
Feldern dient als Brutplatz für
Steinkäuze.

Rechts: Bruthöhlenlabyrinth im al-
ten Apfelbaum

Links: Fotograf aller Fotos dieser
Seite und Autor des Textes:
Benno Brossette
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Obstbäume nur noch als Befestigungsmöglichkeit.
In den letzten 30 Jahren haben auf dem Saar-
Niedgau nachweislich ca. 53 Steinkauzbruten
stattgefunden, inklusive Naturbruten. Davon
fanden 35 Bruten unterhalb 300 Meter NN
statt, 18 über 300 Meter.

Allerdings sind etwa ein Drittel
aller festgestellten Bruten gescheitert
(verlassene Gelege) aufgrund von
Störungen. Es trifft nicht immer zu,
was in der Literatur steht. Nämlich
wie wichtig die Erreichbarkeit der
Nahrung durch ganzjährig niedrigen
Bewuchs ist. Ich konnte oft beob-
achten, wie der Kauz bei warmem
Wetter Insekten über hohem
Bewuchs im Flug erbeutete. Die Brut
befand sich in einer Apfelbaum-
höhle, umgeben von Getreidefel-
dern, und war erfolgreich. Ein
Getreidefeld, das nicht gedüngt und
gespritzt wird, in dem Kornblumen
wachsen, ist ein wertvoller Lebens-
raum, den es schon seit Menschen-
gedenken gibt. Die vielgepriesenen
Viehweiden können minderwer-
tig sein, je nachdem wie intensiv
die Beweidung ist. Trotz niedri-
gem Bewuchs und Nahrungs-
erreichbarkeit bieten sie dem
Steinkauz nur wenig Nah-
rung. Im Gegensatz zu Kalk-
magerrasen, die reich an
Insektennahrung sind.
Auch die bei Naturschüt-
zern verhassten Maisfel-
der sind ungedüngt im
Frühstadium für Steinkäuze
gut geeignet, wenn zwischen
den jungen Maispflänzchen
noch viel Erde sichtbar ist. Als
würden die weidenden Kühe
Böden und Gräben nicht schon
genug düngen, wird die Gülle aus
der Massentierhaltung auch noch
auf die Felder ausgebracht. 

Da ich in 30 Jahren keinen Steinkauz-
verlust durch Marder festgestellt habe, wage
ich es, auf flächendeckende Marderabwehrme-
chanismen zu verzichten, bis auf spezielle Ausnah-
mefälle. Denn keine Marderabwehr der Welt funktio-
niert wirklich, bringt aber eher neue Probleme. 

Die vielen Steinkauzröhren Jahr für Jahr zu kontrollieren
und instand zu halten, besonders wenn sie nicht belegt sind,
ist nicht immer angenehm, ist aber bei allen Arten von Nisthil-
fen leider notwendig.

Dennoch ist es langfristig nicht gelungen, diesen alten
„Minibestand“, bestehend aus zwei zuverlässigen und zwei
beziehungsweise drei unzuverlässigen Revieren zu erhalten,
geschweige denn zu vergrößern. Die Ursachen dafür sind mir
seit langem bekannt. Die Reproduktionsrate von solch weni-
gen Steinkäuzen reicht nicht aus, um die Art zu erhalten. Einen
geringen Wildbestand mit Nachzüchtungen zu stützen, was
von Experten befürwortet wird (Mebs, Scherzinger), wurde
vom Umweltministerium damals abgelehnt.

Warum schreibe ich eigentlich diese Zeilen?
Nachdem 2005 nachweislich die letzte Steinkauzbrut auf dem
Saar-Niedgau stattgefunden hat, sah es danach jahrelang
düster aus. Durch jährliche Kontrollen und Reinigung der
Röhren fallen Veränderungen schnell auf. Auch Baumhöhlen

wer-
den von
mir untersucht
und verbessert, zum
Beispiel, indem ich Baumerde
herausnehme. 2011 habe ich wie-
der ein neues Revier festgestellt. Von
Revier kann nur die Rede sein, wenn sich Stein-
käuze längere Zeit darin aufhalten. Unverpaarte
Exemplare, die auch auf Klangattrappen antworten, blei-
ben nicht an einer Stelle, sondern wandern umher. Dieses
neue Revier befindet sich auf einer südlich exponierten Kalk-
magerwiese in tiefer Lage. Hier wurde vorher noch kein Stein-
kauz festgestellt. Einige Röhren in den traditionellen Stein-
kauzgebieten des Niedgaues haben auch wieder Benut-
zungsspuren (Kot, Gewölle). Die kleine Eulenart scheint wie-
derzukommen. Sollte der Klimawandel dies begünstigen?
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Bis vor 200 Jahren prägten noch größere Moorwälder den
Hunsrück. In dieser sehr regenreichen Region mit relativ gerin-
gen Jahresdurchschnittstemperaturen können sich in Mul-
denlagen und in leicht hängigem Gelände die für den Huns-
rück so typischen Lebensräume, auch als „Hunsrück-Hang-
brücher“ bezeichnet, ausbilden.

Im Raum Eisen regnen die Wolken an den Hängen von Hun-
nenring und Dollberg ab. Über 1200 mm Jahresniederschlag
sickern durch das durchlässige und nährstoffarme Taunus-
quarzitgestein, bis das Wasser auf stauende Schichten trifft
und an der Oberfläche austritt. An diesen Stellen bilden sich
dann die größeren und kleineren Quellmoore und Hang-
brücher.

Diese spezialisierten Lebensräume gingen nach historischen
Aufzeichnungen vermutlich Anfang des 19. Jahrhunderts ver-
loren, als man begann, die übernutzten und verwüsteten Wäl-
der des Hunsrücks unter rein ökonomischen Gesichtspunkten
wieder aufzubauen. Was uns heute kaum begreiflich erscheint,
wird im Rückblick auf den Beginn des 19. Jh. deutlich, als Holz
der einzige nennenswerte Energieträger und ein unverzicht-
barer Rohstoff war, aber nicht mehr in ausreichender Menge
zur Verfügung stand. Unter diesem Zwang wurde versucht,
aus jeder Waldfläche den maximal möglichen Ertrag heraus-
zuholen. Für die Moorwälder bedeutete dies flächendeckende
Entwässerung durch ein Grabensystem und darauf folgender
Fichtenanbau. 

Bis in die 1970er-Jahre wurden diese Entwässerungsgrä-
ben unterhalten und damit den Mooren systematisch das
lebensnotwendige Wasser entzogen.

Mit der Zeit gingen so die Moorwälder als spezialisierte
Lebensräume und großflächige Wasserretentionsräume fast
völlig verloren. Kleinflächig, meist sogar nur punktuell konn-
ten aber Reste der Moorvegetation, insbesondere die typi-
schen Seggenarten, die Torfmoose und Bäume wie die Moor-
birke überleben. Über die Entwässerungsgräben, die noch in

Resten vorhandene Moorvegetation und die alten Flurnamen
wie „Blumenbruch“, „Moosbruch“ oder „Johannesbruch“
konnten die ehemaligen Moorwälder von SaarForst-Mitar-
beitern identifiziert und kartiert werden.

Der SaarForst Landesbetrieb hat sich die Revitalisierung
dieser Lebensräume und ihren Erhalt als großflächige, natür-
liche Wasserretentionsräume zum Ziel gesetzt. Er führt daher
seit 2008 im Staatswald bei Eisen auf mehreren Teilflächen
von insgesamt 50 ha ein großes Naturschutzprojekt durch,
welches die Renaturierung dieser Moorwälder zum Ziel hat.
Entscheidend für den Erfolg ist die Wiederherstellung des
Wasserregimes, der Wasserströmung im Torfkörper. Der Ver-
schluss der Entwässerungsgräben hat dabei absolute Priorität.
Nur wenn das Wasser im Moor gehalten und nicht über Grä-
ben weggeführt wird, kann es zur Regeneration der typischen,
vom permanenten Wasserangebot abhängigen Moorvegeta-
tion kommen. 

Im ersten Arbeitsgang wurden die Fichten entfernt. Diese
pumpen selbst aktiv Wasser aus dem Standort und halten pas-
siv über ihre Nadeln einen größeren Teil der Niederschläge
zurück, welche verdunsten, ohne den Erdboden zu erreichen.
Zum Einsatz kamen Seilkrananlagen und Harvester, um die
Fichten aufzuarbeiten. Die sensiblen Moorstandorte wurden
nicht befahren, sondern die Fichten über größere Distanzen
beigeseilt und zentral aufgearbeitet.

Der ursprünglich geplante langsame Ersatz der Fichten
durch Laubbäume über einen Zeitraum von ca. 15 Jahren, das
heißt ein Einschlag verteilt über mehrere Jahre, wurde durch
einen Wintersturm 2010 beschleunigt. Innerhalb von Stunden
schuf dieser größere Kahlflächen, auf denen alle noch ver-
bliebenen Fichten geworfen wurden.

Nach der Fichtenernte wurden im zweiten Durchgang mit
einem Moorbagger die Gräben verschlossen. Bewusst wurde
auf das vollständige Verfüllen der Gräben verzichtet. Es
erfolgte nur punktuell ein Verschluss mit Mineralboden-

Renaturierung von Moorwäldern im Hunsrück
Eine Exkursion im Staatswald bei Eisen - ein Naturschutzprojekt des SaarForst Landesbetriebes 

Johannesbruch; Wassereinstau nach Verschluss der Entwässerungsgräben                                                 Foto: SaarForst Landesbetrieb
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plomben, so dass die Stauwirkung erzielt, aber die
noch in den Gräben vorhandenen Reste der Moor-
vegetation als Potenzial für die Wiederbesiedlung
der Flächen erhalten werden konnten.

Auch wenn die Renaturierungsarbeiten durch den
Einsatz von Baggern und Großmaschinen wie Seil-
kränen und Harvestern auf den ersten Blick etwas
gewöhnungsbedürftig wirken: Die Maßnahmen
waren als Initialzündung für die Renaturierung zwin-
gend notwendig. Bei derart massiv gestörten Lebens-
räumen war, um es bildlich auszudrücken, statt der
Pinzette das große OP-Besteck notwendig.

Anders als in den zerstörten Hochmooren Nord-
deutschlands erfolgt die Regeneration in den Hang-
brüchern des Hunsrücks, die eher den Niedermoo-
ren zuzurechnen sind, aber äußerst schnell. Sobald
das Wasserregime wieder stimmt und die Pumpwir-
kung der Fichte ausgeschaltet ist, erfolgt innerhalb
kürzester Zeit die Regeneration.

Im „Moosbruch“, der ersten renaturierten Moor-
fläche sind bereits nach drei Vegetationsperioden
erstaunliche Veränderungen und Erfolge zu beob-
achten: Torfmoose und Seggen besiedeln wieder den vorher
weitgehend vegetationsfreien Boden, ein Betreten ist selbst
in niederschlagsarmen Perioden kaum mehr trockenen Fußes
möglich, und die Moorbirke erobert mit bis zu 100 000 Säm-
lingen pro Hektar die Moorwälder zurück.

In den nächsten Jahren wird das Augenmerk vor allem dar-
auf liegen, die Sperren zu erhalten und bei Bedarf weitere zu
errichten, bis die Gräben vollständig verlandet sind. Auch muss
die Entwicklung der Vegetation kritisch beobachtet werden.
Die Fichte startet in einigen Flächen mit einer neuen Gene-
ration aus Naturverjüngung, insbesondere dort, wo die Wie-
dervernässung langsamer von Statten geht und der Verbiss
durch Rehwild die Laubbäume in ihrer Entwicklung behin-
dert. Vermutlich muss in kleineren Teilbereichen daher die
neue Fichtengeneration nochmals von Hand entfernt wer-

den. Eine starke Bejagung von Reh- und Rotwild ist in Eisen
ein zentrales Schlüsselthema für den Erfolg der Renaturie-
rung. Nur wenn es gelingt die Schalenwildbestände auf ein
waldverträgliches Maß zu reduzieren, gelingt eine Moorre-
naturierung in der gesamten Bandbreite der möglichen Arten-
vielfalt.

Alles in allem: Bereits nach 3 Jahren Renaturierungsarbei-
ten ist das erste Fazit und die Prognose sehr positiv: Die rena-
turierten Hangbrücher sind auf dem besten Weg, wieder als
Lebensraum einer spezialisierten Fauna und Flora und als
große natürliche Wasserretentionsräume zur Verfügung zu
stehen. Erfahrungen aus Pilot-Projekten in Rheinland-Pfalz
zeigen, dass die Moore vermutlich bereits nach weiteren 15
Jahren sogar vollständig wiederhergestellt sein werden. Dann
wird nur noch der Spezialist die Schäden aus der Vergangen-
heit entdecken können.

Roland Wirtz, SaarForst Landesbetrieb

Wo der Moorbagger nicht eingesetzt werden konnte, erfolgte
der Verschluss händisch durch Mitarbeiter des SaarForst
Landesbetriebes. Diese errichteten Palisadensperren aus Holz,
die mit Mineralboden und Hackschnitzeln abgedichtet wurden. 

Foto: SaarForst Landesbetrieb

Moorschützer werden - torffrei gärtnern
Moore, die nur drei Prozent der Landfläche unserer Erde

bedecken, binden doppelt so viel Kohlenstoff wie alle Wäl-
der der Erde. Torfabbau beschleunigt weltweit den Kli-
mawandel und zerstört Lebensräume inzwischen stark
bedrohter Tier- und Pflanzenarten. In Deutschland brin-
gen allein die Freizeitgärtner pro Jahr über drei Millionen
Kubikmeter Torf in ihren Gärten aus. Dabei ist der extrem
nährstoffarme und die Bodenversauerung fördernde Torf
bestens durch andere Stoffe wie Kompost, Rindenhumus,
Holz- oder Kokosfasern zu ersetzen. Beim Kauf muss man
allerdings auch bei klangvollen Produktbezeichnungen das
Kleingedruckte lesen, denn torf-reduziert oder torf-arm
bedeutet immer noch eine Menge „Moor“ im Sack. Fra-
gen Sie in Gärtnereien, Centern und Baumärkten gezielt
nach torffreien Produkten. 

Wissenswertes unter www.NABU.de/moorschutz 

Roland Wirtz zeigt, wieviel Wasser in einer Hand voll Torfmoos
gespeichert ist.                                                   Foto: Wega Kling
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Fledermaus freundliches Saaralnd
Der NABU Saarland und das Ministerium für Umwelt, Energie und Verkehr
starteten Ende August 2011 die Aktion „Fledermaus freundliches Saarland“.
Ziel ist der Schutz von Fledermausquartieren, die beim Erhalt dieser überwie-
gend stark bedrohten Arten gegenwärtig die vielleicht entscheidende Rolle
spielen.

Familie Risch-Engel aus Schmelz
und ihre Mausohren

In Schmelz spielt sich im Sommer jeden Abend ein ganz
besonderes Naturschauspiel ab: Wenn es dunkel wird, ver-
lassen bis zu 100 Mausohrweibchen den Dachstuhl des Hau-
ses der Familie Risch-Engel und schwärmen in die Umgebung
auf der Jagd nach Schnaken, Spinnen und Käfern aus. Davon
brauchen die fliegenden Säugetiere jede Menge, denn sie
müssen jetzt genügend Milch für ihre Jungtiere produzieren
und das macht sie mächtig hungrig. Währenddessen wartet
im Dach des Schmelzer Geschäftshauses auf jede Mama ein
geduldiges Jungtier, putzt sich und gerät auch mal in Streit
mit dem Nachbarn. Mit guten Ohren hörten das auch die
Eigentümer des Hauses über Jahre hinweg. Trotzdem stand
für Familie Risch-Engel fest, die Fledermäuse bleiben. Dafür
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Geben Sie sich nicht mit 08/15-Beratung zufrieden – machen Sie jetzt Ihren individuellen Finanz-
Check bei der Sparkasse. Wann und wo immer Sie wollen, analysieren wir gemeinsam mit Ihnen Ihre
finanzielle Situation und entwickeln eine maßgeschneiderte Rundum-Strategie für Ihre Zukunft. Mehr
dazu in Ihrer Geschäftsstelle oder unter www.sparkasse.de. Wenn’s um Geld geht – Sparkasse.

Das Sparkassen-Finanzkonzept: 
ganzheitliche Beratung statt 08/15.
Service, Sicherheit, Altersvorsorge, Vermögen.

S

Jetzt Finanz-Check

machen!

nahm sie einiges in Kauf, reinigte
immer wieder den Dachboden und bewahrte die
Toleranz den seltenen Mitbewohnern gegenüber. Und das
wissen auch die Mausohren zu schätzen, und kommen seit
vielen Jahren mit großer Zuverlässigkeit immer wieder zurück
und gebären in dem geschützten Quartier ihren Nachwuchs.

Die erste Plakette Fledermaus freundliches Saarland für
einen privaten Hausbesitzer wurde am 14.12.2011 der Fami-
lie Risch-Engel in Schmelz durch den Umweltstaatssekretär
Klaus Borger und den NABU-Landesvorsitzenden Ulrich Heintz
im Beisein der Ortsvorsteherin Bärbel Groß und Joachim Gerst-
ner vom Umweltministerium verliehen.

Dr. Christine Harbusch als betreuende Fledermausexpertin
des NABU Saarland unterstrich die Bedeutung geschützter
Wochenstuben für die seltenen Großen Mausohren, die hier
jedes Jahr ihre Jungen großziehen: „Wären Sie nicht über so
viele Jahre hinweg bereit gewesen, die Tiere unter Ihrem Dach
zu tolerieren, wäre die Kolonie längst erloschen“. Sie wies auf
die seit über 25 Jahren bestehende Beziehung zu den Quar-
tierbesitzern hin, deren Haus auch durch den Einsatz von Herrn
Gerstner zu einem punktförmigen europäischen Natur-
schutzgebiet erklärt wurde.

Ulrich Heintz überreichte die dekorative Plakette mit dem
Wunsch, der Einsatz der Familie möge viele Nachahmer fin-
den. Denn die Region um Schmelz sei ein Schwerpunkt der
Verbreitung unserer größten Fledermausart im Saarland.
Umweltstaatssekretär Klaus Borger dankte der Familie Risch-
Engel ausdrücklich für ihre langjährige Akzeptanz der „Unter-
mieter“ und unterstrich die Bedeutung von Artenschutz im
besiedelten Gebiet. Dabei seien es oft Geschäftsleute wie die
Familie Risch-Engel, die als Vorbild in ihrer Kommune wirken
können.
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Zwei Häuser in Beckingen – eine
Kolonie seltener Fledermäuse

Zwei Häuser im Ort, eine Kolonie seltener Fledermäuse.
Diese Aufteilungsstrategie verfolgen die nachtaktiven Säu-
getiere häufig, um mit Ausweichquartieren die Aufzucht ihrer
Jungen im Sommer sicher stellen zu können. Denn das Wis-
sen um gute Quartiere ist ein wertvoller Schatz für Fleder-
mäuse. Die Muttertiere sammeln sich im Frühjahr in großen
Gruppen und bringen gemeinsam ihre Jungen auf die Welt.
Da sie jedes Jahr nur ein Junges gebären, müssen sie es beson-
ders schützen und intensiv „bemuttern“. Wichtigste Voraus-
setzung dafür ist ein sicheres Quartier. Hier können sich die
Jungen im engen Kontakt gegenseitig wärmen, wenn die
Mütter nachts auf Insektenjagd sind. Und hier können die
Tiere ihr Junges tagsüber auch säugen, ohne gejagt oder
gestört zu werden. Da in unseren Breiten warme Höhlen feh-
len, sind viele Fledermausarten in unsere Häuser eingezogen,
und manche von ihnen kommen über Generationen in die
gleichen Quartiere zurück. In Honzrath leben bei den Fami-
lien Müller und Russello die seltenen Großen Mausohren seit
vielen Jahren unter dem Dach. Wahrscheinlich gehören sie
zusammen zu einer Kolonie, die mehrere Quartiere in der
Umgebung nutzt.

Viele Gäste verliehen Familie Müller aus Honzrath
die Plakette

Ein volles Haus bescherte die Verleihung der Plakette Fle-
dermaus freundliches Saarland der Familie Müller in Honz-
rath. Umweltstaatssekretär Klaus Borger, NABU-Saarland-Vor-
sitzender Ulrich Heintz und Stellvertreter Rudi Reiter verlie-
hen im Beisein des Beckinger Bürgermeisters Erhard Seger
und Mitgliedern des örtlichen Naturschutzvereins Honzrath
um Stefan Gratz der Familie die Auszeichnung für deren Ein-
satz für den Schutz „ihrer Kolonie“ Großer Mausohren auf
ihrem Dach.

NABU-Fledermausexpertin Dr. Christine Harbusch erklärte
die Besonderheit, dass sich in Honzrath eine Kolonie Fleder-
mäuse zwei Dächer von Privathäusern teilt, um auf alle Even-
tualitäten im Fledermausleben vorbereitet zu sein.

Klaus Borger betonte die gute Zusammenarbeit von ehren-
amtlichem und behördlichem Naturschutz, denn hier hätte
nach ersten Einsätzen von Dirk Gerber, einem Mitarbeiter des
Zentrums für Biodokumentation, die örtliche Naturschutz-
gruppe Honzrath Reinigungen des Dachbodens übernommen.
Ulrich Heintz dankte der Familie Müller im Namen des NABU
und regte mit Blick auf die vielen Felsenkeller in Beckingen
eine gemeinsame Initiative mit der Gemeinde an.

Das Haus der Familie Russello weist jetzt auf einen
Naturschutzort in Honzrath hin

Vor ihrer wunderschönen Sandsteinfassade wurde der Fami-
lie Russello die Plakette Fledermaus freundliches Saarland
gleich tatkräftig an Ort und Stelle verliehen. Umweltstaats-
sekretär Klaus Borger und NABU-Saarland-Vorsitzender Ulrich
Heintz befestigten zusammen mit Herrn Russello die dekora-
tive Auszeichnung an der zur Hauptstraße hin gerichteten
Hausseite und freuten sich über die gute Sichtbarkeit der Pla-
kette.

NABU-Fledermausexpertin Dr. Christine Harbusch wies auf
die Bedeutung einer ausreichenden Anzahl von Quartier-
möglichkeiten für das Große Mausohr hin, das auf dem Dach
der Russellos eines von zwei in Honzrath bekannten Quar-
tieren gefunden hat und zur Aufzucht seiner Jungtiere nutzt.

Ulrich Heintz dankte dem NABU Beckingen um Rudi Rei-
ter, die mit viel persönlichem und finanziellem Engagement
zum Erhalt des Quartiers beigetragen hat. Klaus Borger dankte
der Familie Russello für ihre Toleranz den bedrohten Tieren
gegenüber und wies auf die Notwendigkeit hin, die Auswir-
kungen des demographischen Wandels in kleineren Ort-
schaften auf kulturfolgende Tierarten in Zukunft genauer zu
untersuchen. 

Markus Utesch, Rehlingen-Siersburg

Auszeichnung 
Fledermaus freundliches Saarland

Der NABU Saarland und das Ministerium für Umwelt
verleihen für praktischen Fledermausschutz die Plakette
"Fledermaus freundliches Saarland", wenn Sie eine der fol-
genden Maßnahmen umsetzen:
• Sie schützen ein bestehendes Quartier an Ihrem Haus,

indem Sie dort nichts verändern.
• Sie öffnen Ihr Dach mit speziellen Einflugziegeln.
• Sie erhalten Quartiermöglichkeiten am Dach, an Fas-

saden oder hinter Fensterläden.
• Sie pflegen Ihren Fledermausgarten mit Altholz und

Insektenreichtum.
• Sie sind eine Initiative/Gemeinde mit einem umfassen-

den Fledermausschutzkonzept.

Ziel erreicht?
Dann informieren Sie uns!
Aktion Fledermaus freundliches Saarland
Landesgeschäftsstelle NABU Landesverband Saarland
Antoniusstraße 18, 66822 Lebach
E-Mail: fledermausfreundlich@NABU-Saar.de
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Mehr als beunruhigend sind die bereits bekannt gewor-
denen Zwischenergebnisse zum Stresstest im benachbarten
AKW Cattenom. Nach den Berichten des Stresstestbeauf-
tragten für das Saarland, Rheinland-Pfalz und Luxemburg,
Dieter Majer, gibt es für das AKW Cattenom eine lange Män-
gelliste. Zudem wurden nicht einmal annähernd alle sicher-
heitsrelevanten Faktoren überprüft. So enthält der Bericht
der Betreiberin Électricité de France (EdF) keine Ausführun-
gen zur Sicherheit des AKW vor Flugzeugabstürzen. Hier müs-
sten eigentlich zwei Szenarien vorgesehen sein: Ein Flugzeu-
gunglück und der terroristisch geplante Absturz eines Flug-
zeugs.

Wir als Grünen-Landtagsfraktion halten einen Weiterbe-
trieb des AKW Cattenom für nicht verantwortbar. Der Reak-
tor muss sofort abgeschaltet werden. Einer der eklatantesten
Mängel ist aus unserer Sicht, dass sowohl die Strom- als auch
die Kühlwasserversorgung des AKW bei Erdbeben und Hoch-
wasser nicht ausreichend gesichert sind. Im Falle eines Erd-
bebens könnte die Kühlung nur über den Mirgenbachsee
erfolgen. Dort gibt es sicherheitsrelevante Probleme durch
Algenbildung und durch Korrosionen an Verschraubungen
und Leitungen. Es ist nicht nachvollziehbar, weshalb die EdF
als Betreiberin des AKW für die Behebung der festgestellten

Mängel auch noch jahrelang Zeit haben soll. Es kann nicht
sein, dass Notstromaggregate erst im Jahr 2020 nachgerüstet
sein müssen. 2015 soll erst die Erarbeitung des Maßnahmen-
planes für einen vollständigen Stromausfall fertig gestellt sein.
Eine zentrale schnelle Eingreiftruppe für Störfälle soll eben-
falls erst 2015 einsatzbereit sein. 

Wir warnen bereits seit vielen Jahren vor dem Betrieb des
AKW in Cattenom. In den letzten Jahren gab es zahlreiche
Pannen und Zwischenfälle, die auch ohne Stresstest belegen,
dass dieses AKW ein Sicherheitsrisiko für die gesamte Region
ist. Erst Ende August kam es in Block zwei des AKW zu einer
Schnellabschaltung wegen einer Schwankung des Wasserni-
veaus in den Dampfturbinen. Der betroffene Block war zu
diesem Zeitpunkt gerade erst nach einer monatelangen Revi-
sion wieder angefahren worden.

Wir fordern die französische Staatsregierung auf, die Ver-
längerung der Laufzeiten ihrer Atomkraftwerke umgehend
zurückzunehmen, den Ausstieg aus der Atomenergie auch in
Frankreich einzuleiten und das AKW Cattenom sofort vom
Netz zu nehmen!

Wir freuen uns auf Fragen und Anregungen unter
fraktion@gruene-saar.de oder unter 06 81 / 50 02 513.

Stresstest: AKW Cattenom 
sofort vom Netz nehmen!

Der Stresstest in den französischen Atomkraftwerken hat ergeben, 
dass alle 58 AKW nachgerüstet werden müssen. 

- Anzeige -
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Umweltpädagogik

Projektwoche und Schulfest
am Ökosee

Im Frühsommer des Jahres 2011 erreichte den NABU
Saarlouis eine Anfrage, die zu einer schönen und inspirie-
renden gemeinsamen Aktion von Lehrern, Schülern und Natur-
schützern führte. Die AWO-Förderschule für geistige Ent-
wicklung, eine mit dem Saarländischen Schulpreis ausge-
zeichnete Schule für Kinder und Jugendliche mit Förderbe-
darf, wollte sich zu ihrem 40-jährigen Jubiläum einen neuen
Namen geben: „Schule am Ökosee“. Um den nahe gelegenen
See für alle ihre Schülerinnen und Schüler erlebbar zu machen,
hatte Förderschulkonrektorin Christine Kruchten-Stutz die
Idee, Ende August eine Projektwoche am See zu organisieren
und dabei den NABU mit einzubinden. Die „Taufe“ der Schule
sollte wenige Wochen später, am 24.9., im Rahmen eines
großen bunten Schulfests stattfinden.

In Gesprächen zwischen Frau Kruchten-Stutz und den
NABU-Aktiven wurden packende Ideen für die Projektwoche
entwickelt. Frau Kruchten-Stutz wusste, was ihre Schülerin-
nen und Schüler bewältigen konnten, welche Kinder z. B. mit
zur Insel rudern konnten und welche wegen ihrer körperli-
chen Einschränkungen eher die Projekte an Land mitgestal-
teten, und entwickelte bewährte Konzepte aus früheren Schul-
projekten weiter. Die NABU-Leute wiederum brachten ihre
Erfahrungen aus der Arbeit mit Kindern in der Natur und ihre
detaillierten Kenntnisse der Topologie, Flora und Fauna des
Ökosees mit ein. 

Das Ergebnis war eine Woche „Unterricht im Freien“, die
allen Beteiligten „ihren“ See mit Spaß und Phantasie näher
brachte. Vielfältig wie die Kinder und Jugendlichen der Schule
am Ökosee waren auch die Aktionen: So konn-
ten Schüler/-innen mit schwerer Mehrfachbehin-
derung am See mit Klangmassagen entspannen
und die Natur unmittelbar mit allen Sinnen erle-
ben. Andere machten mit Ulrich Leyhe oder Ras-
mund Denné eine Begehung der Vogelinsel und
des Flachwasserbereiches und lernten dabei von
den See- Experten einiges über die dortige Tier-
und Pflanzenwelt. Wieder andere gestalteten im
Sinne von "land art" die Bäume am See mit Ton-
gesichtern, legten Natur-Mandalas oder sangen
See-Lieder. Nachwuchsforscher identifizierten

Tiere und Pflanzen des Sees mit Lupe und Bestimmungsbuch.
Die handwerklich interessierten Schüler/-innen bauten mit
Ernst Kollmann und Reiner Petry vom NABU ein Insektenho-
tel. Mit dem Angebot, Boote aus Naturmaterial zu basteln
und auf dem See schwimmen zu lassen, kam auch das Spie-
len nicht zu kurz. Eine andere Gruppe war dem NABU behilf-
lich, einen kleinen Weg am Ufer des Sees tatkräftig mit Schau-
feln frei zu räumen und wieder begehbar zu machen. Abschluss
des Projekts war eine Fledermauswanderung am See, an dem
Schülerinnen und Schüler mit ihren Eltern und Lehrern teil-
nehmen konnten.

Am 24. September, einem warmen, sonnigen Tag, stieg
dann das Schulfest mit tollem Programm und gut gelaunten
Gästen. Hier wurden ein Film und die besten Fotos der Pro-
jektwoche gezeigt. Ehrensache, dass der NABU auch hier dabei
war – mit einem Tisch voller Infobroschüren, Büchern, Baste-
lanleitungen und Nistkästen.

Eine besondere Überraschung war die Entdeckung des foto-
grafischen Talents von Christian Hollinger. Er war Mitglied
des Dokumentationsteams. Schauen Sie sich einige seiner Fotos
an – sie sprechen für sich. 

Elisabeth Frank-Schneider, Saarlouis

Weitere Informationen
Informationen über die Schule am Ökosee und ihre

Projekte: http://www.sfg-dillingen.de
Die Schule am Ökosee nimmt mit ihrer Projektwoche am

Wettbewerb „Entdecke die Vielfalt“ teil:
http://www.entdecke-die-vielfalt.de

Baumschule  -  Obstbau  -  Beratung
Dipl.-Ing. Josef Jacoby

Franz-Altmeyerstraße 27
66693 Tünsdorf

Tel. 0 68 68 / 13 43
Mobil 0 17 75 80 68 57

Fax. 0 68 68 / 5 75

E-Mail: eko-vita.jacoby@t-online.de

www.obst-jacoby.de
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Veranstaltungen 
im 
Saarland

Bitte weitere Details wie Veranstaltungsort, notwendige
Ausrüstung, Mitfahrgelegenheiten und eventuelle Kosten bei
den Kontaktleuten erfragen. Wir können aus Platzgründen
die Termine nur in kompakter Form vorstellen.

Neue Termine bitte der Landesgeschäftsstelle melden. Die
Veranstaltungen werden ausführlich in unserem NABU-Ver-
anstaltungskalender auf www.NABU.de veröffentlicht und
wie immer in Kurzform hier.

Weitere Termine unter www.NABU.de.

NABU Fechingen-Kleinblittersdorf
Kontakt: Axel Hagedorn, Tel. 0 68 93 / 37 01
Fr. 28.01.2012: Waldkauzwanderung
Sa. 18.02.2012: Obstbaumschnittkurs
So. 11.03.2012: Biberwanderung an der Blies
Sa. 17.03.2012: Obstbaumveredelung
Sa. 17.03.2012: Spanferkelessen
So. 18.03.2012: Jahreshauptversammlung
Sa. 24.03.2012: Wanderung zur Steinkauzbalz
Sa. 21.04.2012: Sensedengel- und Mähkurs
Sa. 05.05.2012: Besichtigung eines Imkerstandes
So. 06.05.2012: Ornithologische Tagesfahrt
So. 13.05.2012: Vogelstimmenwanderung

Fr. 18.05.2012: Wanderung durch die Feldflur
So. 20.05.2012: Naturkundliche Wanderung

NABU Ottweiler
Kontakt: Elmar Becker, Tel. 0 68 58 / 64 46: 
Fr. 27.01.2012: Mitgliederversammlung
Sa. 25.02.2012: Pflegeeinsatz Gellerbacher Weiher
Sa. 10.03.2012: Biberwanderung
Sa. 24.03.2012: Nistkastenbau
So. 06.05.2012: Vogelstimmenwanderung

NABU Riegelsberg
Kontakt: Doris Diehl-Strempel, Tel. 0 68 06/ 4 86 65

Die Neuen: Drei junge Biber von der Oder

Im nördlichen Teich sind drei junge Biber ein-
gezogen. Die Einjährigen sind an der Oder
geboren; durch ein Hochwasser zu Waisen
geworden und dann von Hand aufgezogen

worden.

In einem abgedunkelten Raum können die
Besucher die Biber in ihrer Biberburg durch

eine Glasscheibe beobachten.

Besuchen Sie uns im Neunkircher Zoo, denn
… hier bewegt sich was!



Fr. 16.03.2012: Mitgliederversammlung im Haus Gabriel

NABU St. Ingbert 
Kontakt: Barbara Böhme, Tel. 0 68 94 / 5 71 97, 
www.NABU-St-Ingbert.de
Sa. 04.02.2012: Waldkauzbalz im Frohnsbachtal, Führung
mit Erwin Andres 
So. 18.03.2012: Amphibien: Leben zwischen Land und
Wasser, Exkursion mit Helge Heyd 
So. 25.03.2012: Auf der Spur der Spechte, mit Peter
Hellenthal
Di. 24.04.2012: Vortrag „Heimische Tagfalter“ mit Rainer
Ulrich
So. 29.04.2012: Besuch im Biberrevier mit Barbara Böhme 
Sa. 12.05.2012: Wanderung: Die charakteristischen
Pflanzen- und Tierarten von „Spitzwiese“ und
„Rehtalwald“, mit Josef Weicherding 
Sa. 19.05.2012: Vogelkundliche Wanderung mit Peter
Hellenthal 
Sa. 26.05.2012: Käferexkursion mit Martin Lillig
Sa. 02.06.2012: Schmetterlingswanderung mit Rainer Ulrich
So. 10.06.2012: „Ökosystem Wald – Schädlinge und
Gegenspieler, unter besonderer Berücksichtigung der
Ameisen“ mit Norbert Maurer

NABU Saarbrücken
Kontakt: Dr. Ralf Kohl, Tel. 06 81 / 79 20 03 oder 
06 81 / 4 41 52; www.nabu-saarbruecken.de
So. 15.01.2012: Lothringer Weiher – Wir beobachten
Wintergäste mit Peter Emil Engel  
Sa. 04.02.2012: Waldkauzbalz im Wogbachtal, Saarbrücken-
Ensheim, Peter Emil Engel 
Do. 23.02.2012: Mitgliederversammlung und Film „Kraniche
in der Champagne“
Do. 15.03.2012: Ecuador – Land und Leute, Natur und
Kultur im Andenhochland und Amazonasbecken mit Peter
Emil Engel
So. 25.03.2012: Frühjahrswanderung an der Bickenalb,
Medelsheim, mit Peter Emil Engel
So. 21.04.2012: Exkursion „Lebensräume im
Biosphärenreservat Auersmacher Höhe“ mit Christoph Heck
Mi. 09.05.2012: Wanderung „Die Arbeit ist getan – die
Natur wartet“, mit Dr. Ralf Kohl

Arbeitsgemeinschaft Naturgemäße Waldwirtschaft
(ANW) Landesgruppe Saarland

Kontakt: Dr. Hubertus Lehnhausen, 
Tel. 06 81 / 7 30 07 79
Internet: www.anw-saar.de

Do. 22.03.2012: Eine Exkursion 
„Waldbau im Revier Überherrn“
Do. 12.04.2012: Vortrag „Verantwortung
für die Schöpfung: Der Wald im Konflikt von Nutzung,
Naturschutz und Jagd – Gedanken aus philosophischer
und christlicher Sicht“ mit Michael Duhr
Do. 10.05.2012: Exkursion „Wald und Klima
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Do. 10.05.2012: Wanderung „Nach der Arbeit Entspannung
im Wald“, mit Dr. Ralf Kohl
So. 13.05.2012: Arznei- und Kräuterwanderung in
Hemmersdorf mit Tobias Thiel  
Sa. 02.06.2012: Pflegemaßnahmen im Grumbachtal , ab 9.00
Uhr 
Sa. 02.06.2012: Auf der Suche nach Nachtaktiven am
Warndtweiher mit Peter Emil Engel 
So. 17.06.2012: Wanderung „Naturschutzgebiet
Wagbachniederung“ mit Bernd Schneider  




